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JOE LOVANO
gehört nicht nur zu den versiertesten Jazzsaxo-
fonisten unserer Zeit, sondern auch zu den flexi-
belsten und fleißigsten. Der aus Cleveland/Ohio 
stammende Komponist und Musiker, der am 29. 
Dezember seinen 60. Geburtstag feierte, zieht 
seit Jahr und Tag von seiner Wahlheimat New 
York aus seine Kreise durch die internationale 
Szene. Er hat stets ein offenes Ohr für neue 
Klangquellen und ist ein passionierter Sammler 
aller möglichen (und scheinbar unmöglichen) In-
strumente. Mit »Cross Culture« hat Joe Lovano 
nunmehr sein 23. Blue-Note-Album aufgenom-
men. 
Infos: www.joelovano.com

Wann war das letzte Mal, dass Sie sich 
wünschten, einen »ordentlichen Beruf« 
erlernt zu haben?
Noch niemals! Ein Nine-to-Five-Job? Ich 
habe einen Nine-to-Nine-Job. 24 Stunden! 
Ich spiele Musik, ich denke Musik, ich lebe 
Musik. Mein ganzes Leben handelt davon, 
Musik zu kreieren und die Meisterschaft in 
der Kunst der Improvisation zu machen. Ich 
bin glücklich, dieses Leben zu führen. 
Schon mein Vater spielte Saxofon und ich 
wuchs in dieses Leben hinein. Es war immer 
mein Ziel, als Musiker zu bestehen. Bevor 
ich überhaupt überlegen konnte, was ich 
später einmal beruflich machen würde, war 
ich schon längst in der Musik verhaftet. 

Wann war das letzte Mal, dass Sie über 
die unterschiedlichen Mentalitäten von 
Amerikanern und Europäern nachge-
dacht haben?
Nun, ich lebe und bin aufgewachsen in 
Amerika. In einer wirklich multikulturellen 
Welt in Cleveland/Ohio. Meine Großeltern 
stammen aus Sizilien. Ich bin mit diesem 
italienischen Erbe aufgewachsen, habe eu-
ropäische Wurzeln. In Cleveland leben eine 
Menge Menschen aus Polen, Jugoslawien, 
Tschechien. Ich bin mit vielen Menschen 
unterschiedlicher Herkunft aufgewachsen 
und habe Musik mit ihnen gemacht. Ich 
habe von Anfang an Verständnis für dieses 
Multikulturelle gehabt. Meine erste Europa-
Tour 1977 mit der Woody Herman Band 
ging durch ganz Europa. Und seitdem habe 
ich schon mit vielen Europäern zusammen-
gearbeitet. Ich unterscheide da nicht groß. 

Wann war das letzte Mal, dass Sie in 
Cleve land/Ohio waren? 
Dort war ich beim vergangenen Thanks-
giving. Meine Mutter ist im Mai gestorben 
und es war der erste Feiertag ohne sie. Im 
April spiele ich mit meinem Quintett »Us 
Five« beim Tri-C-Festival. Special Guest 
werden mein Bruder Anthony am Schlag-

zeug sein, mein Onkel Caro, 85 Jahre alt, an 
der Trompete sowie meine Frau Judi Sil-
vano.

Wann war das letzte Mal, dass Sie mit 
Judi Silvano auf der Bühne standen?
Das ist nur ein paar Wochen her. Wir haben 
gemeinsam ein Benefizkonzert veranstal-
tet, um Geld für die Hurrikan-Opfer in New 
York City zu sammeln. Das Konzert fand in 
Orange County statt, eine Stunde nördlich 
von Manhattan. Vor einem Jahr etwa stan-
den wir gemeinsam mit der RTV Slovenia 
Big Band in Ljubljana auf der Bühne. Mi-
chael Abene hat dirigiert.

Wann war das letzte Mal, dass Sie die 
Wirkung von »Sandy« diskutiert haben?
Wir müssen da immer noch durch. Ich war 
auf Europa-Tour während des Hurrikans. 
Wo wir leben, gab’s vier Tage keinen Strom. 
Wir leben dort mitten im Wald und viele 
Bäume sind umgestürzt. Zum Glück gab’s 
keine Schäden am Haus. Aber ein paar mei-
ner Freunde haben ihre Häuser verloren. 
Ich denke, das Wetterverhalten hat sich 
 geändert und Stürme dieser Art werden 
zunehmen. Denken Sie an »Catrina« in 
New Orleans, oder die Erdbeben in Italien 
oder Japan. Wir werden damit leben müs-
sen. Faszinierend war die große Hilfsbe-
reitschaft der Menschen. 

Wann war das letzte Mal, dass Sie ein 
neues Instrument erstanden haben? 
Kürzlich habe ich in Taipeh gespielt. Dort 
habe ich ein orientalisches Instrument ge-
kauft, ein Hulu. Seitlich sind zwei Pfeifen 
angebracht und das mittlere Rohr verfügt 
über sechs Spiellöcher. Es ist diatonisch 
 gestimmt. Neu ist auch das G-Mezzo- 
Soprano, das Peter Jessen in Kopenhagen 
für mich gebaut hat. Ein Instrument, das 
zwischen einem Alt- und einem So pran-
saxo fon liegt. Was ich auch spiele, ist eine 
François-Louis-Erfindung namens Aulo-

chrome, eine Art Doppel-Sopran-Sax. Du 
kannst mit zwei Korpussen und einem Key-
board in der Mitte harmonieren. Diese In-
stru mente sind übrigens auf der neuen CD 
»Cross Culture« mit »Us Five« zu hören. 
Von meinen Reisen bringe ich immer wie-
der neue Instrumente mit. Und ich sammle 
sie nicht nur, ich setze sie bei meinen Auf-
nahmen und Konzerten ein.

Wann war das letzte Mal, dass Sie Ihren 
Grammy abgestaubt haben? 
Ich habe den noch nie abgestaubt. Er steht 
im Studio mit einer Reihe anderer Aus-
zeichnungen. Witzigerweise kam letzte 
Nacht im Radio ein Titel der Aufnahme 
»52nd Street Themes«, das den Grammy 
gewann. Lange nicht gehört...

Wann war das letzte Mal, dass Sie einen 
Kollegen beneidet haben?
Neid ist nicht produktiv. Ich beneide nie-
manden, weil es eine Menge Arbeit und 
Leidenschaft braucht, sich selbst musika-
lisch zu entwickeln. In der Kunst braucht 
man Hingabe und Liebe. Wie kann man je-
manden beneiden, der ebenfalls mit diesen 
Eigenschaften an die Musik herangeht?

Wann war das letzte Mal, dass Sie Ihr 
Handicap verbessert haben?
Ich versuche immer zu spielen und den 
Golfschläger zu schwingen. Dieses Jahr hab 
ich vielleicht sechs Mal gespielt. Und es 
geht immer auf und ab. Einmal spielt man 
schlecht und denkt: »Ich komme nie wie-
der!« Dann gelingt einem ein guter Schlag 
und man denkt: »O.k. Ich bleibe!« Wenn 
man Musik macht, ist das ab einem be-
stimmten Punkt die Ausführung von Ideen. 
Die Technik hat man verinnerlicht, um sich 
auf eine spirituelle Reise zu begeben. Das 
ist etwas, das dem Golf ähnlich ist. Du 
lernst eine bestimmte Technik und wie 
man sich entspannt. Dann muss man sich 
konzentrieren und den Weg finden.  z

JOE LOVANO...
...HAT DAS LETZTE WORT
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DIE CL ARINO-SERIE »SIE HABEN DAS LETZTE WORT« IST ZWAR IN INTERVIEW-FORM GEHALTEN, SIE SOLL ABER EINMAL 

 ANDERE FRAGEN BEINHALTEN, ALS MAN SIE AUS »NORMALEN« INTERVIEWS KENNT. DURCH UNGEWÖHNLICHE UND 

NICHT ALLTÄGLICHE FRAGEN WILL DIE REDAKTION NEUES VOM KÜNSTLER ERFAHREN. DIE FRAGEN BEGINNEN IMMER 

GLEICH. WIR SIND GESPANNT AUF NICHT IMMER GLEICHE ANT WORTEN.
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WENN LAMPENFIEBER ZUR AUFTRITTSANGST WIRD

VON KL AUS HÄRTEL

»DAS WAR KEIN BLOSSES LAMPENFIEBER, DR. ROSE«, ERZÄHLT DER VIOLINIST GIDEON DAVIES 

SEINER PSYCHOLOGIN. »DAS WAR KEIN KURZZEITIGER BLACKOUT BEI EINEM MUSIKSTÜCK, DAS 

ICH SEIT MEHREREN WOCHEN ÜBE. DAS WAR EIN TOTALER, VÖLLIGER UND BESCHÄMENDER 

VERLUST SÄMTLICHER FÄHIGKEITEN.« IN WIGMORE HALL, VOR PUBLIKUM, BRACH DER VIO­

LINIST FÖRMLICH ZUSAMMEN. ELIZABETH GEORGE STELLT EINEN VON AUF TRIT TSANGST GE­

PLAGTEN MUSIKER IN DEN MIT TELPUNKT DER HANDLUNG VON »NIE SOLLST DU VERGESSEN«.

DIE ANGST
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SCHWERPUNKTTHEMA

Die geschilderte Episode ist Fiktion, doch im echten Leben ist das 
beileibe kein Einzelfall. Selbst Künstler mit herausragendem Re-
nommee sind nicht gefeit vor Lampenfieber oder gar Auftritts-
angst. Die Sopranistin Maria Callas etwa soll sich vor jedem Auftritt 
übergeben haben. Sie war vor jedem Auftritt dermaßen nervös, 
dass sie meinte, nicht singen zu können, ihre Stimme sei völlig weg. 
Auch der Pianist Vladimir Horowitz litt unter ständigem Lampen-
fieber. So weiß ein Ohrenzeuge über ein Konzert in Berlin zu berich-
ten, dass er enttäuscht war: »Diese Fehlgriffe, diese Patzer. Die drei 
Scarlatti-Sonaten gelangen noch sehr gut, aber dann diese Kreisle-

riana, diese Valse-Caprice aus den Soirées de Vienne... diese spiel-
technischen Unsicherheiten. Möglicherweise war Horowitz leicht 
indisponiert, vielleicht hatte er einfach nur Lampenfieber…«

Lampenfieber ist ein Problem. Zumindest kann es zum Problem 
werden. Und es ist weit verbreitet. Es gibt zwar keine wirklich ver-
lässlichen Zahlen, aber man schätzt, dass etwa jeder zweite Berufs-
musiker vom Lampenfieber gepeinigt wird. Und doch muss man 
Lampenfieber in der Begriffserklärung deutlich abgrenzen von der 
Auftrittsangst. Allein im Wort Lampenfieber liegt viel Positives, 
während man hinter dem Wort Auftrittsangst dunkle Wolken spürt. 
Fieber kann auf einen Höchstgenuss hindeuten, bei der Angst ist 
der Genuss schon bedenklicher. Mit Lampenfieber geht man um, 
»es gehört dazu«, erzählt der Hornist der Berliner Philharmoniker, 
Stefan Dohr. »Vor dem Auftritt steigt mit der Anspannung auch die 
Grundnervosität und der Blutdruck.« Auch Martina Beck, Bassklari-
nettistin im Bayerischen Staatsorchester in München, bestätigt, ab 
und an nervös zu sein. Bei »Tristan und Isolde« etwa, die für die 
Bassklarinette nämlich ein großes Solo bereithalten. »Und wenn 
man das dann zum ersten Mal spielt, darf man ruhig mal nervös 
sein«, findet die Musikerin. Selbst Sabine Meyer meint, dass »zum 
künstlerischen Beruf eine gewisse Spannung, eine positive Nervo-
sität dazugehört. Natürlich musst du lernen, damit umzugehen. 
Wenn man so nervös ist, dass man nicht mehr frei spielen kann, 
wird es zum Problem.«

»
«

Zum künstlerischen Beruf gehört eine 
gewisse Spannung, eine positive 
Nervosität dazu. Natürlich musst du lernen, 
damit umzugehen.    Sabine Meyer

Und damit spricht es die Weltklasseklarinettistin an. Bei manchen 
wird es eben zum Problem. Nach dem Yerks-Dodson-Gesetz wird 
ab einem gewissen Punkt aus Lampenfieber Auftrittsangst: Die 
emotionale Erregung ist zunächst leistungsfördernd, schlägt aber 
irgendwann in eine Leistungsbehinderung um. »Das ist ein heikles 
Thema«, erklärt der Oboist der Berliner Philharmoniker, Christoph 
Hartmann. »Darüber spricht man nicht.« Prof. Dr. Eckart Alten-
müller diagnostiziert bei vielen Musikern zudem immer noch die 
Angst, »mit einem offenen Umgang mit dem Lampenfieber das 
Problem zu verstärken und zusätzlich Mitmusiker zu verunsichern. 
Man will andere nicht mit hineinziehen.« (Siehe auch sein Interview 
auf Seite 22.)

Lampenfieber – und die Auftrittsangst – stellen sich indes nicht 
erst mit dem Ergattern der begehrten Orchesterstelle ein. Schon in 
der Ausbildung an den Hochschulen wird ein System des Leistungs-
drucks installiert, nach dem nur die Besten durchkommen. »Es 
herrscht ein ständiger Vergleich«, meint Martina Beck. Es gibt 
wöchent liche Probevorspiele, in denen man sich beweisen will und 
muss. Es liegt nun hauptsächlich am Studierenden, ob er dem 
Druck standhält oder nicht. »Ein gewisses Maß an Konkurrenz-
kampf in der Klasse halte ich für motivierend und förderlich«, findet 
Beck. Und natürlich müsse ein Lehrer streng sein. »Aber er darf 
 keine Angst machen«, findet Hartmann. Wohl dem, der vor dem 
Druck gefeit ist. Von den Studenten können sich die wenigsten 
Hoffnung auf die Orchesterstelle machen. Und nach der Uni ist das 
System Leistungsdruck ja noch nicht geschlossen. Dann geht es ja 
erst richtig los: Vorspiele, Wettbewerbe, Probejahr.

SZENE

CLARINO: Individual- oder Mannschafts-
sport?
Matthias Schriefl: Sowohl als auch. Man 
kann das nicht trennen. Auch in einer 
Mannschaft muss das Individuum saustark 
sein. Es ist wie beim Fußball: jeder muss 
ein starker Dribbler sein, eine gute Technik 
haben und mit seinem Selbstbewusstsein 
den Ball behaupten können. Im Endeffekt 
ist Musik ein Mannschaftssport, in dem je-
des Individuum seine Freiräume hat. 

Ein Großteil deiner Mannschaft kommt 
aus dem süddeutschen bzw. österreichi-
schen Raum – ist es das »alpine Gen«, das 
man braucht, um auf deiner aktuellen CD 
mitspielen zu können?
Nein, absolut nicht. Man kann jede Art von 
Musik lernen. Vor allem solch eine einfache 
wie die alpine. Es geht vor allem um Gefühl 
und Emotionen. Und die kann man schließ-
lich auch haben, wenn man aus Nord-
deutschland kommt oder aus Afrika, Süd-
amerika oder sonstwoher. Vielleicht dann 
sogar noch mehr? Charles Darwin hat 
volksmusikalisch nicht recht gehabt: Die 
Gene eines Allgäuers sind nicht anders als 
die eines Norddeutschen. 

Didaktik oder Auto-Didaktik? 
Ganz Autodidakt kann man eigentlich nicht 
sein, denn du musst die Volkslieder irgend-
woher kennen. Jemand muss sie dir bei-
bringen. In meinem Fall waren das die 
 Eltern. Meine Mutter hat mir Lieder vorge-
sungen und mein Vater hat mir die ersten 
Töne auf den Instrumenten beigebracht. 
Andererseits lernt man die wichtigsten 
Dinge immer von sich selbst. Denn hätte 
ich die Lieder nicht hören wollen, hätte ich 
sie nicht gehört, und wenn ich die Instru-
mente nicht hätte lernen wollen, hätte ich 
sie nicht gespielt. 

Stadt oder Land?
Wieder sowohl als auch. Ich bin total glück-
lich, dass ich auf dem Land aufgewachsen 
bin, wo ich direkt nach dem Mittagessen 
verschwunden bin, gespielt habe was und 
wo ich wollte. Ich kam dann nach Hause, 
wenn es dunkel wurde oder ich Hunger 
 hatte. Diese extreme Freiheit, die ich als 
Kind hatte, mag ich auf keinen Fall missen. 
Aber natürlich gibt es dann ein Alter, in dem 
man das Landleben komplett lang weilig 
findet. Dann will man einfach in die Stadt. 
Ich hatte die Chance, früh in die Münchner 
Szene einzutauchen. Als Künstler ist es ein-
fach hilfreich, in einer Stadt zu sein. 

Schlägt sich die Freiheit, die du als Kind 
hattest, auch in deiner Musik nieder?
Die schlägt sich in meiner ganzen Persön-
lichkeit nieder. Das merke ich auch bei vie-
len Kollegen. Wenn man in solch einer Frei-
heit aufwächst, hat man eine ganz andere 
Energie als Leute, die sich haben zusam-
menreißen müssen in der Stadt. In der 
Stadt hätte man mich wahrscheinlich als 
hyperaktiv abgestempelt. Einer der ersten 
Sätze, die ich artikulieren konnte, soll laut 
meiner Mutter gewesen sein: »Ich mach 
immer noch das was ich will.« Und das hat 
sich bis heute als Lebensmotto gehalten.

Talent oder harte Arbeit?
Ich würde sagen 80 Prozent harte Arbeit 
und 20 Prozent Talent. Aber »harte Arbeit« 
ist missverständlich. Wenn ich an die 
Schreinerei meines Onkels denke: Die 
 Leute dort haben mir nie das Gefühl ver-
mittelt, sie würden arbeiten – weil ihnen 
ihre Tätigkeit Spaß gemacht hat. Ich sehe 
meine Arbeit nicht als Arbeit. Viele Leute 
tun das. Und ein Grund, warum die heutige 
Generation so motivationslos ist, ist der, 
dass deren Eltern immer total fertig von 

der Arbeit kommen und diese einfach nur 
stressig finden. Dadurch wird das Kind na-
türlich nicht motiviert, Arbeit als attraktiv 
zu erfahren. Für mich ist meine Arbeit 
 etwas Schönes, Spannendes, ja sogar Ent-
spannendes. Auch wenn es selbstverständ-
lich bisweilen anstrengend ist. Ich kann das 
Üben nicht »harte Arbeit« nennen, denn es 
ist gleichzeitig Meditation. Da sind wir wie-
der bei der Mai-Ausgabe der CLARINO. 

Würdest du denn die Allgäuer Volks-
musik in den Talentbereich einordnen? 
Schließlich hast du diese in die Wiege ge-
legt bekommen.
Ich liebe diese Musik, die ich von meiner 
Mutter mitbekommen habe, total. Und das 
ist etwas ganz Persönliches. Aber ich liebe 
südamerikanische, afrikanische oder indi-
sche Volksmusik genauso. Ich finde es zu-
dem gefährlich, von begabten Kindern zu 
sprechen. Wenn Kinder nicht begabt sind, 
sind dann die Eltern schuld? Oder die 
 Kinder? Es schüttelt mich immer, wenn ich 
Begriffe wie »hochbegabt« oder »Wunder-
kind« höre. Jedes Kind ist gleich talentiert 
– für irgendetwas.

Allgäuer Viehscheid oder Kölner Karneval?
Die beiden haben eine Gemeinsamkeit: 
dass ich sie bis zum vergangenen Jahr kom-
plett gemieden habe. In Köln hatte ich die 
Blaskapelle aus meiner Allgäuer Heimat 
dabei. Die eine Hälfte ist mit einer Kölner 
Kapelle mitgelaufen und die andere Hälfte 
hat gewartet, dass der Zug vorbeikommt. 
Sie ist dem Zug schon mal entgegen gelau-
fen. Schließlich bildeten die dann die Spit-
ze des Zuges, haben die Zugordnung 
durcheinander und die Sprecher in Ver-
legenheit gebracht. Die Musiker wurden 
dann als Luis-Trenker-Gedächtnis-Kapelle 
begrüßt. Vielleicht brauch ich nun mal Be-

MATTHIAS SCHRIEFL
TRADITION UND ZUKUNFT

VON KLAUS HÄRTEL

MATTHIAS SCHRIEFL HAT KEINE BERÜHRUNGSÄNGSTE. WEDER SCHEUT ER SICH, IN DER BREMER FUSSGÄNGERZONE MIT 

ALLERLEI INSTRUMENTARIUM AUFMERKSAMKEIT ZU ERREGEN, NOCH VERLÄSST IHN DER MUT, IM – GELINDE GESAGT –

FRAGWÜRDIGEN OUTFIT VOR DIE LEUTE ZU TRETEN. ER HAT ERST RECHT KEINE ANGST, GENREGRENZEN ZU ÜBER-

SCHREITEN. NATÜRLICH SPIELT IN SCHRIEFLS MUSIK EINE GEHÖRIGE PORTION HUMOR MIT. DOCH LÄCHERLICH MACHT 

ER DABEI NICHTS. RESPEKT GEGENÜBER JEDWEDER MUSIK IST IHM WICHTIG. 

SZENE

Nach vorne schauen oder zurückblicken?
Manchmal denke ich schon darüber nach, 
was ich heute anders machen würde als 
etwa vor fünf Jahren. Grundsätzlich aber 
ist es so, dass ich mir denke: Ich will es 

 anders machen. Denn sonst würde ich 
mich selber covern und wäre damit tot. 

Kennzeichen eines Lebewesens ist 
Bewegung. Deshalb geht es immer 

nach vorne!

genau  so spielt, wie die Generation vor ei-
nem. Dann sind sie nämlich schon tot. Das 
trifft auf alle Musikstile zu. Es ist das beste, 
was dem Jazz passieren kann, wenn er mit 
Volksmusik versorgt wird und umgekehrt. 
Das wirkt wie ein Jungbrunnen. Auf meiner 
neuen CD sind das zwei gleichwertige Part-
ner, die sich nicht im Weg stehen. Weder 
Jazz noch Volksmusik sind klar eingegrenz-
te Stile. Die haben sich immer entwickelt 
und verändert und tun das auch heute 
noch. Ich habe auch nicht einfach die Stile 
gemischt oder gekünstelt den Jazz auf die 
Volksmusik draufgepfropft, sondern bin 
vom Inhalt ausgegangen und habe die 
Volksmusikversionen erweitert.

Was haben die Stile gemeinsam? Was ist 
denn der gemeinsame Nenner von Allgäuer 
Volksmusik und amerikanischem Jazz?
Gemeinsam haben diese, dass jeder Musi-
ker mit jedem Musiker spielen kann. Jeder 
Jazzer kann mit einem Jazzer spielen, jeder 
Volksmusiker mit einem Volksmusiker. Und 
eigentlich kann auch jeder Volksmusiker 
mit einem Jazzer spielen – wenn er zuhören 
kann. Man muss vor allem nicht im Allgäu 
bzw. in Nordamerika geboren sein, um 
Volksmusik bzw. Jazz zu mögen oder auch 
zu spielen. Es ist keine Musik, die irgend-
jemandem gehört. 

Wie begegnest du Volksmusik-Traditio-
nalisten und Jazz-Puristen?
Ich freue mich, wenn die meine CD nicht 
gut finden... Die Traditionalisten bemessen 
den Wert von alten Handschriften aus dem 
alpinen Raum an der Staubschicht, die auf 
den Noten liegt. Meiner Ansicht nach blo-
ckieren die Traditionalisten mehr den Be-
trieb als dass sie irgendjemandem weiter-
helfen, dadurch dass sie sagen, die Musik 
müsse soundso gespielt werden und dürfe 
nicht verändert werden. Die Stücke – egal 
ob Jazz oder Volksmusik – verkalken und 
zerfallen, wenn man sie im Altersheim der 
Bibliotheken oder Archive lässt. Denn die 
Handschriften sind ja ohnehin nicht reprä-
sentativ. Bisweilen sogar Blödsinn, weil sie 
nie das wiedergeben können, was das 
Stück wirklich ist. Man muss immer seine 
persönliche Version erschaffen. Wichtig für 
die Musik ist, dass sie gemacht und genos-
sen wird. Volksmusik kann man nicht be-
schreiben und in Artikeln nachlesen, man 
kann sie nur erleben. Der Musikpädagoge 
Bill Dobbins, der als einer der kompeten-
testen Musikbuch-Autoren gilt, hat mir in 
Köln einmal gesagt: »Man kann Musik nicht 
aus Büchern lernen.«  
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such aus Köln, damit ich den Allgäuer Vieh-
scheid genießen kann. Sowohl der Karne-
val als auch der Viehscheid sind Volksfeste 
mit irrsinnig viel Musik und vielen Blas-
kapellen. Und es sind Traditionen, die mei-
ner Ansicht nach kulturell wichtig sind, weil 
sie eine Identität für das jeweilige Volk ge-
ben. Musik und Brauchtum haben unsere 
Großväter schon gemacht. Solche Dinge 
erden uns. 

Laut oder leise?
Im Zweifelsfall kann man als Musiker die 
Leute gerade dann faszinieren, wenn man 
leise spielt. Wenn du leise spielen kannst, 
hast du das Spektrum, auch einmal laut zu 
werden. Wenn du schon laut anfängst, wird 
es schwierig, leise zu spielen, weil die 
 Ohren ja schon zugemacht haben. Ich liebe 
die Extreme. Das ist etwas, das die Blas-
instrumente auszeichnet. Es ist klasse, 
wenn ein Trompeter sowohl extrem leise 
als auch extrem laut spielen kann. Und na-
türlich alles dazwischen. Ich tendiere zu 
den Extremwetterlagen – ich komme ja aus 
dem Allgäu... 

Frühaufsteher oder Nachtarbeiter?
Beides.

Gibt es für eine bestimmte Musik eine be-
stimmte Uhrzeit?
Ja. Wenn ich ein Menü aus meinen Platten 
zusammenstellen sollte, dann würde man 
»Six, Alps & Jazz« zum Frühstück anhören 
oder »Brazilian Motions«. Mittags würde 
man das »European TV Brass Trio« oder 
mein »Matthias Schriefl Trio« auflegen. Im 
Nachmittagsloch würde meine Bigband-
CD laufen. Zum Abendessen käme »Mu-
tantenstadl« auf den Plattenteller und am 
späten Abend »Shreefpunk plus Strings«. 
In der Nacht kann man dann »Two Genera-
tions« mit Andy Haderer nehmen. 

Kochen oder Essen?
Essen. Kochen ist zwar eine wunderschöne 
Kunst und vor allem die einzige Kunst, 
 deren Produkt man uneingeschränkt selbst 
genießen kann. Als Musiker hört man seine 
eigenen Platten ja immer noch sehr kritisch 
an. Leider bin ich der schlechteste Koch der 
Welt und genieße es vielmehr, wenn je-
mand kocht.

Tradition oder Zukunft?
Die Volksmusik und auch der Jazz bleiben 
am Leben, wenn man sie mit neuer Nah-
rung versorgt. Und nicht, wenn man sie 
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Nicht jeder kommt morgens leicht in die 
Gänge. »Ich bin gewöhnlich etwas langsam 
bei Tagesanfang«, gibt Karin Hammar zu, 
»daher sind der Nachmittag und Abend für 
mich die beste Zeit zum Üben.« Die schwe-
dische Posaunistin, die seit einigen Jahren 
die internationale Jazzszene aufmischt, 
glaubt an den Grundsatz: Wenn du einen 
Tag nicht übst, merkst du es; wenn du zwei 
Tage nicht übst, merkt es das Publikum. 
»Ich übe täglich«, sagt sie, »sofern ich nicht 
ein Konzert oder eine Probe habe. Wenn da 
zum Beispiel eine sechsstündige Probe an-
steht, dann mache ich vorher nur ein 
Warm-up. Aber wenn ich frei habe, muss 
ich mindestens eineinhalb bis zwei Stunden 
täglich an der Posaune verbringen, um in 
Form zu bleiben. Immer nach etwa 30 Mi-
nuten mache ich beim Üben eine Pause, 
also dauert es effektiv drei bis vier Stun-
den. Wenn ich mich auf eine anstrengende 
Studiosession, ein Konzert oder eine Tour 
vorbereite, übe ich auch mal bis zu drei 
Stunden. Aber am Tag vor einem wichtigen 
Konzert übertreibe ich es nicht mit dem 
Üben. Wenn man am Vortag zu viel ge-
spielt hat, schwellen womöglich die Lippen 
an – und dann wird das Spielen schwieriger 
und macht weniger Spaß. Das ist sehr 
 ähnlich wie bei Sportlern: Du musst hart 
trainieren, aber du musst manchmal auch 

einen freien Tag nehmen, damit die Mus-
keln ausruhen können. In der Ruhephase 
werden sie stark.«

Man ahnt: Die große, kräftige Posaunistin 
treibt selbst Sport. Sie mag einfach das Ge-
fühl, körperlich in Form zu sein, weil vieles 
dann leichter fällt – nicht zuletzt eine Kon-
zerttournee. Ans Posaunespielen denkt sie 
beim Sport eigentlich gar nicht, obwohl, 
wie sie sagt, »etwas Gymnastik gut ist für 
Rücken und Schultern, wenn man viel 
spielt«. Und Karin Hammar spielt in der Tat 
viel, vor allem in Schweden und Deutsch-
land: Sie liebt die Magie der Bühne, die 
Spannung im Publikum. Zum Üben im 
 stillen Kämmerlein muss sie sich dagegen 
schon auch mal zwingen: »Ich bin nicht 
mehr so geduldig beim Üben wie früher. Ich 
finde es nicht so leicht, an der täglichen 
Routine Spaß zu haben. Und manchmal 
merke ich dann im Konzert, dass ich eine 
Sache nicht genug geübt habe, dass mir die 
Kraft fehlt oder dass ich eine bestimmte 
Idee nicht richtig ausdrücken kann. Das 
Verflixte daran ist, dass ich das tatsächlich 
erst auf der Bühne feststelle – wenn die 
 anderen Musiker um mich herum sind und 
das Publikum und vielleicht ein schlech- 
ter Sound aus dem Monitor kommt und 
ich ein wenig nervös bin… Es ist einfach un-

möglich, diese Si-
tuation im Übungs-
raum zu simulie-
ren.«

Immer wieder ver-
blüfft Karin Ham-
mar mit ihrer fan-
tasievollen, leicht-
füßigen Phrasie-
rung – einer 
scheinbar schwe-
relosen Intervall-
sprache, wie man 
sie auf ihrem In-
strument selten 
hört. »Ich übe fast 

täglich  große Intervalle«, verrät sie, »denn 
das ist eine ziemlich schwierige Sache auf 
der  Posaune. Manchmal übe ich auch Ska-
len in Intervallen.« Die Übungen, die sie 
täglich macht, hat sie über die Jahre zu-
sammengesammelt, manche spielt sie 
schon seit einem Jahrzehnt: »Diese Übun-
gen verraten mir sofort, wie gut ich in Form 
bin. Im Mittelpunkt stehen dabei große 
Inter valle und das Legatospiel mit den 
 Lippen, aber es sind auch Übungen fürs 
Zungen-Legato dabei und den Sound. Ich 
habe immer einen Klang in meinem Kopf, 
den ich erreichen will.« Wenn Karin Ham-
mar an ihrem Tonumfang arbeitet, spielt 
sie die Übungen einfach eine Oktave höher 
– oder sie bläst Jazzballaden in hoher Ton-
lage. Statt ihre Atemtechnik gezielt zu trai-
nieren, übernimmt sie öfter mal Bigband-
Parts für die dritte Posaune: »Die sind 
atemtechnisch so anspruchsvoll.« Und für 
die Stärkung des Ansatzes empfiehlt sie 
Ausdauer-Übungen: »Einfach spielen, bis 
die Lippen müde und erschöpft sind. 
Manchmal mache ich auch Caruso-Übun-
gen am Abend, um die Muskeln auf zu-
bauen.«

Wer regelmäßig übt, weiß eine entspann-
te, angenehme Umgebung zu schätzen, wo 
niemand stört und niemand gestört wird. 
»Es wäre schön, einen sauberen, hellen Ort 
zu haben mit einem guten Klavier«, sagt 
auch Karin Hammar. »Mein Traum wäre, in 
der eigenen Wohnung üben zu können. Im 
Moment allerdings benutze ich einen stin-
kenden, fensterlosen Kellerraum, wo Spin-
nen über den Boden kriechen. Aber das ist 
schon okay, denn es ist nahe bei mir zu 
Hause und sehr billig.« Was rät sie Anfän-
gern? »Es ist besser, fünf Minuten am Tag 
zu üben, als die Zeit aufzusparen und dann 
eine Stunde am Stück zu spielen. Am wich-
tigsten ist, regelmäßig Zeit am Instrument 
zu verbringen. Und Spaß dabei zu haben. 
Ich fange immer mit langen Tönen an – 
oder ich spiele einfach etwas Freies, aber 
sehr sanft.« z

BIS DIE LIPPEN MÜDE SIND

TRAININGSLAGER

VON HANS-JÜRGEN SCHAAL
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Mir ist aufgefallen, dass viele gute Trom-
peter, vor allem Lead-Spieler, Luft unter 
den Lippen haben. Ist das das Geheimnis 
der hohen Töne und wie kann man das 
lernen?
Das nennt man Polstern und unter be-
stimmten Umständen ist davon sogar ab-
zuraten – und Geheimnisse gibt es sowieso 
keine! Wenn etwas Luft unter die Ober-
lippe gelangt, ist das ein Zeichen für eine 
günstige Zungenposition mit hohem Wir-
kungsgrad. Verliert man allerdings die Kon-
trolle darüber, sodass mehr und mehr Luft 
in die umliegenden Areale (Wangen) ge-
langt, führt das wiederum zu Kontrollver-
lust. Luft unter der Unterlippe ist ein Indi-
kator für eine eher ungünstige Zungen-
position, die es auch deshalb zu vermeiden 
gilt, weil die Kontrolle über den Unterkiefer 
als variablem Teil im System dadurch deut-
lich verringert wird. Kennenlernen, Anwen-
den und Vermeiden praktiziert man am 
besten mit Wasser, das man als konkrete 
Masse im Mund besser wahrnehmen kann 
als Luft, indem man abwechselnd Wasser 
unter die Ober- oder Unterlippe drückt. 
Hat man eine Bewegung eine Zeitlang 
 bewusst eingeübt, kann man sie nicht nur 
beliebig reproduzieren, sondern auch be-
wusst verhindern.

Kann es sein, dass Tauchen und Trom-
pete spielen kontraproduktiv sind? Ich 
hatte bei einem Segel-/Tauchurlaub mei-
ne Trompete dabei und habe abends 
kaum einen Ton herausbekommen. Je 
länger und tiefer der Tauchgang, umso 
schlimmer! Oder kann man das psychisch 
erklären?

In diesem Fall ist die Beantwortung ganz 
einfach, denn die Kombination Tauchen 
und Trompete ist in der Tat nicht prakti-
kabel und das aus einem ganz einfachen 
Grund: Die Tauchermaske übt einen extre-
men Druck auf die Oberlippe aus. Eine 
Viertelstunde Tauchen/Schnorcheln hat 
mindestens den gleichen ruinösen Effekt 
wie eine Stunde Blasmusik. Wir müssen 
Gott sei Dank nicht immer die Psyche be-
mühen, wenn etwas scheinbar grundlos 
nicht funktioniert.

Seit ich vor zehn Jahren angefangen 
habe, Trompete zu spielen, benutze ich 
immer noch dasselbe Mundstück, Spezial 
Bruno Tilz 3 E. Nach welchen Kriterien 
sucht man ein Mundstück aus und ist 
nach einiger Zeit ein Wechsel ratsam?
»Never touch a running system« wäre ein 
Grundsatz, »Baden allein genügt nicht, 
man muss auch mal das Wasser wechseln« 
wäre der andere. Sie spielen momentan ein 
universell und für alle normalen Belange 
einsetzbares Mundstück. Aber das Bessere 
ist ja bekanntlich der Feind des Guten:
•  Soll Ihre Ausdauer besser werden, emp-

fiehlt sich ein breiterer Rand.
•  Soll Ihre Präzision besser werden, emp-

fiehlt sich ein schmalerer Rand.
•  Soll Ihre Höhe besser werden, empfiehlt 

sich ein kleinerer Kessel.
•  Soll die Tiefe besser werden, empfiehlt 

sich ein größerer Kessel.
Aber Probieren geht über Studieren, weil 
wie beim Kochen die Dosierung entschei-
dend ist: Verbringen Sie also einmal einen 
Nachmittag beim Händler Ihres Vertrauens 
oder direkt beim Mundstückbauer, aber 
bitte verabschieden Sie sich gleichzeitig 
von der möglicherweise vorhandenen 
Hoffnung, ein Mundstückwechsel könnte 
gravierende Probleme lösen: Wenn der 
Motor kaputt ist, hilft auch kein Reifen-
wechsel!

Kann man eigentlich Trompete spielen 
und als zweites Instrument Tuba auch 
noch spielen lernen? Alte Musikerkolle-
gen sagen mir, das würde wegen des un-
terschiedlichen Ansatzes nicht passen.
Da haben Ihre alten Musikerkollegen teil-
weise recht! Durch die große Amplitude im 
Mundstück schwellen die Lippen beim 
Tuba spielen viel stärker und schneller an 
als beim Trompetespiel. Das kann die not-
wendige Sensibilität und Sicherheit beim 
Trompetespielen empfindlich stören. Des-
halb sollte beim Üben zunächst eine grö-
ßere Zeitspanne zwischen großem und 
kleinem Mundstück eingeplant werden. 
Keine gravierenden Schwierigkeiten dürfte 
es geben, wenn Sie es jeden Tag einrichten 
können, zuerst Trompete und danach Tuba 
zu spielen. Der unmittelbare Wechsel vom 
großen zum kleinen Mundstück ist also im-
mer ein größeres Problem als vom kleinen 
zum großen!

Ich möchte Trompete lernen, kann mir 
aber keinen Lehrer leisten. Welche 
 Schulen empfehlen Sie für das Selbst-
studium?
Keine! Würden Sie sich von einem Arzt 
operieren lassen, der seine Fähigkeiten 
auto didaktisch erworben hat? Suchen Sie 
sich auf jeden Fall einen leibhaftigen Leh-
rer! Preisgünstig bis kostenlos ausgebildet 
werden Sie zum Beispiel in einem Posau-
nenchor oder Musikverein; und selbst der 
schlechteste Lehrer ist immer noch besser 
als Ihre geplante Selbstverstümmelung. 
Ohne Kontrolle und augenblickliche Inter-
aktion mit einem Lehrer erschließen Sie 
nur einen Bruchteil Ihres Potenzials und 
werden wahrscheinlich sogar mehr falsche 
Elemente erlernen als richtige. Deshalb 
kann auch vor den mittlerweile sich häu-
fenden Angeboten von Internet-Lehrern, 
die Unterricht online oder per Video an-
bieten, nur abgeraten werden. z

AUS DER FÜLLE DER FRAGEN, DIE MALTE BURBA IMMER WIEDER ERREICHEN, GREIFEN WIR JEDEN MONAT EINIGE  HERAUS, 
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